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Ausbildung in der Kreisverwal-
tung erfolgreich abgeschlos-
sen. Während der Zeugnis-
übergabe Ende Juli wurden Jo-
hanna Kahlmeyer und Ingo
Krause zudem für ihre sehr gu-
ten Prüfungsergebnisse ausge-
zeichnet. (dir) Foto: privat

Start ins Berufsleben wünsch-
ten. Insgesamt bildet die Kreis-
verwaltung derzeit 15 junge
Menschen zum Verwaltungs-
fachangestellten aus. Jaqueline
Heß, Marie-Kathrin Herwig, Jo-
hanna Kahlmeyer und Ingo
Krause hingegen haben ihre

Ausbildung in der Kreisverwal-
tung in Eschwege begonnen.
Begrüßt wurden die fünf neuen
Azubis von Corinna Först, Leite-
rin des Fachdienstes Personal
(links), und Heike Bachmann
vom Fachdienst Personal
(rechts), die ihnen einen guten

Sie haben sich für den Beruf
des Verwaltungsfachangestell-
ten entschieden: Zum Start des
Ausbildungsjahres am 1. Au-
gust haben Sophie Schulz, Jana
Stüber, Laura Groß, Marlene
Zündel und Alexandra Süß (ab
der Zweiten von links) ihre

Fünf neue Azubis im Landgrafenschloss

ßen asphaltiert, das Chorge-
stühl der Kirche erneuert und
1968 konnte das Dorfgemein-
schaftshaus eingeweiht wer-
den.

Um Verschönerungsarbei-
ten rund um den Ort küm-
mert sich der Heimatverein
nun seit 50 Jahren. Vor zwei
Jahren wäre allerdings fast
Schluss gewesen, denn der
Verein hatte Schwierigkeiten
einen neuen Vorstand zu fin-
den. Dieses Amt hat dann In-
geburg Seeger übernommen:
„Bevor der Verein aufgelöst
wird, habe ich dann beschlos-
sen, das Amt zu überneh-
men.“

Und sie fasst den Begriff der
Verschönerung weiter als nur
die Pflege der Ruhebänke um
den Ort. „Ich möchte mehr
Farbe nach Jestädt bringen“,
sagte Seeger. Unter ihrer Füh-
rung wurden so zum Beispiel
die Häuschen auf dem Anger
bunt bemalt und an den Orts-
eingängen neue Schilder auf-
gestellt, die die Gäste in Je-
städt begrüßen. Foto: Archiv

chen seien aufgegeben wor-
den, Mähdrescher hätten die
Arbeit von Sensen, Sicheln,
Mähmaschinen und Selbstbin-
dern übernommen – auch dies
blieb nicht ohne Folgen: „Es
gab keine Grastermine mehr,
Feldwege wuchsen zu, Flutgrä-
ben verbuschten und der Ge-
meindediener war überfor-
dert“, sagte Hogelucht.

Gesellschaft im Wandel
Diese neue Situation habe

es mit sich gebracht, dass die
Bürger nicht mehr aufeinan-
der angewiesen waren und
gegenseitige Hilfe wie früher
nicht mehr erforderlich war –
und dann kamen noch die
ersten Farbfernseher hinzu,
die interessanter waren als
das Gespräch mit dem Nach-
barn, fügte Hogelucht an.

Aber auch von vielen Neue-
rungen in der Zeit berichtete
Hogelucht: So sei Jestädt –
auch bedingt durch die Nähe
zu Stadt – interessant gewor-
den: Ein neuer Hochbehälter
wurde gebaut, die Dorfstra-

ren es mehr als 20 Parzellen.“
Dies änderte sich laut Hoge-
lucht mit der Gründungszeit,
in der viele Bürger ihre Klein-
landwirtschaft aufgaben.
„Kleinbauern reduzierten ihre
Viehbestände und gingen in
Eschweger Betriebe wie Mas-
sey Ferguson, um ihren Le-
bensstandard zu verbessern.“

„Ich möchte mehr Far-
be nach Jestädt brin-
gen.“
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Das hatte auch dramatische
Folgen, wie Hogelucht zur Er-
heiterung der Gäste anfügte:
„Der Gemeindebulle war
kaum mehr zu zähmen, da
keine Kuhdamen mehr vorbei-
kamen, die ihn besänftigten.“
Die sogenannten kleinen Leu-
te hatten ihre Bergmannskü-
he abgeschafft und der ge-
meindeeigene Ziegenbock
war arbeitslos. Unrentable Flä-

V O N D I A N A R I S S M A N N

JESTÄDT. Der Heimatverein
Jestädt feiert in diesem Jahr
sein 50-jähriges Bestehen. Am

Samstag hat-
ten die Mitglie-
der zu einem
Festakt gela-
den – fehlen
durfte dabei
natürlich auch
ein Rückblick
auf die Ge-
schichte des
Meinharder

Ortsteils nicht. Heinrich Hoge-
lucht hatte sich die Mühe ge-
macht und die wichtigsten Er-
eignisse der vergangenen fünf
Jahrzehnte für die Gäste zu-
sammengefasst.

Zur Zeit der Gründung des
Heimatvereins im Jahr 1947
war Jestädt noch eine selbst-
ständige Gemeinde mit einem
eigenen Bürgermeister, einem
Gemeindediener, einen Ge-
meinderechner, einer Schwes-
ter für Notfälle sowie die Erste
Hilfe für die damals rund 914
Einwohner, berichtete Hoge-
lucht.

Auch über das damals noch
sehr rege wirtschaftliche Le-
ben im Dorf berichtete Hoge-
lucht: „Insgesamt vier Knei-
pen, zwei Metzger, zwei
Schreinereien, zwei Schmie-
den, zwei Gemischtwaren-
händler, drei Schuhmacher,
ein Schneider, zwei Stellma-
cher und ein Elektrogeschäft
gab es in Jestädt.“ Und wie es
sich für ein Dorf dieser Größe
gehörte, gab es natürlich ei-
nen Bäcker und etliche land-
wirtschaftliche Betriebe, fügte
Hogelucht an.

Landwirtschaft im Wandel
Gerade die Landwirtschaft

habe die Landschaft um Je-
städt sehr geprägt: Beim Gang
durch die Flur bot sich ein Fli-
ckenteppich aus Hunderten
von kleinen Feldern. „Am
Schambach, von der Haupt-
straße bis zum Stadtweg, wa-

50 Jahre Einsatz fürs Dorf
Der Heimatverein Jestädt feierte am Samstag sein Jubiläum mit einem Festakt

Führen seit knapp zwei Jahren die Geschicke des Heimatvereins: (von links) Gerlinde Rachow, Nor-
man Eichholz, Monika Wunsch, Adelheid Ebhardt, Rainer Klug, Ingeborg Seeger, Volker Leikam und
Harald Schindewolf wurden im November 2015 zum Vorstands-Team gewählt. Foto: privat

Heinrich
Hogelucht

Dünger, Dämmstoff und Enzyme
• Als Dünger versorgt Bitter-
salz Pflanzen mit den Nähr-
stoffen Magnesium und
Schwefel. Um die die Foto-
synthese sicherzustellen, ist
beispielsweise Getreide auf
einen hohen Magnesium-
und Schwefelgehalt angewie-
sen. Bei Nadelgehölzen – wie
Tannen und Fichten wirkt Bit-
terslaz braunen Verfärbun-
gen entgegen, die durch Mag-
nesiummangel entstehen.

• In technischen Anwen-
dungen macht Bittersalz

Dämmstoffe schwerer ent-
flammbar, Zellstofffasern sta-
biler, Wasch- und Reini-
gungsmittel effektiver, Leder
geschmeidiger, und Indus-
trieböden strapazierfähig.

• In der Lebensmittelin-
dustrie wird Bittersalz als
Nährstoff für Mikroorganis-
men bei der Vergärung einge-
setzt, außerdem bei der Um-
wandlung von Glucose zu
Fructose und bei der Reini-
gung und Konzentrierung
von Enzymen.

H I N T E R G R U N D

bar. Getrocknet wird das Bit-
tersalz anschließend in meh-
reren Stufen: Zentrifugen
schleudern einen Großteil der
Flüssigkeit aus der Salzlösung,
die restliche Feuchtigkeit wird
mit gewärmter, gefilterter
Luft im sogenannten Trom-
meltrockner entzogen – einer
übermannshohen, rotieren-
den Metallröhre.

Dabei ist Fingerspitzenge-
fühl gefragt: „Unter 42 Grad
wird das Salz nicht trocken,
über 46 Grad brechen die Kris-
talle auf“, erklärt Orth. In ei-
nem Fließbett kühlt das tro-
ckene Salz anschließend ab.
Wie es ab dort weitergeht,
hängt von der späteren Ver-
wendung ab: Druckluft trans-
portiert das Salz für die Le-
bensmittelherstellung durch
ein geschlossenes Leitungssys-
tem zu den Absack-Maschi-
nen, die restliche Ware ge-
langt per Förderband zu-
nächst in den Lagerbunker
und dann in die Verladung. In
Kuststoffsäcken, Big-Bags oder
Silo-Lastzügen tritt das Salz
seine Reise zum Kunden an.
160 000 Tonnen Bittersalz ver-
lassen die Philippsthaler Kali-
fabrik jedes Jahr. Der größte
Teil davon sei Dünger, erläu-
tert Reinhard Orth, etwa zehn-
bis zwölftausend Tonnen ge-
hen an die Lebensmittelindus-
trie. Im Freilager neben der Fa-
brik reihen sich die auf Palet-
ten gestapelten weißem Säcke
aneinander – insgesamt rund
5000 Tonnen Bittersalz. Für
weitere 1000 Tonnen ist in ei-
ner Lagerhalle Platz.

Nebenan werden über eine
Rampe Big-Bags in einem See-
container verstaut. „Möchte
jemand nach Kanada? Ich
empfehle genügend Provi-
ant“, scherzt der Gabelstapler-
fahrer.

Tatsächlich werde das Bit-
tersalz aus dem Werratal in
die ganze Welt geliefert, be-
tont Reinhard Orth. Die erste
Etappe auf der Straße fällt da-
bei vergleichsweise kurz aus.
Ein Lastwagen bringt den Con-
tainer zum Umladebahnhof
im Röhrigshofer Gewerbege-
biet – in Sichtweite des Kali-
werks. Von dort geht es auf
der Schiene weiter in Rich-
tung Küste. (jce)

PHILIPPSTHAL. Dünger,
Dämmstoffe oder Lebensmit-
tel – Magnesiumsulfat ver-
steckt sich in zahlreichen All-
tagsprodukten. Besser be-
kannt ist das weiße, feinkörni-
ge Pulver unter dem trivialen
Namen, den es wegen seines
Geschmacks erhalten hat: Bit-
tersalz.

Am Standort Hattorf des
K+S-Werks Werra in Philipps-
thal wird Bittersalz in drei
Qualitätsstufen hergestellt:
Als Dünger, für technische
oder in Lebensmittelqualität.
Den Ausgangsstoff bildet je-
weils Kieserit. „Etwa 10,6 Pro-
zent sind im Rohsalz aus der
Grube enthalten“, erläutert
Techniker Reinhard Orth, der
die Bittersalz-Produktion be-
treut. Nachdem das Mineral
aus der Klasse der Sulfate in
vorgelagerten Produktions-
schritten abgetrennt wurde,
beginnt die eigentliche Her-
stellung: In elf Meter hohen

Lösekesseln mit acht Metern
Durchmesser wird das Mine-
ral aufgelöst. Die dabei ent-
standene, gesättigte Rohlö-
sung wird gefiltert und unter
Vakuum von 80 Grad Celsius
auf etwa elf Grad Celsius abge-
kühlt. Bei diesem Prozess kris-
tallisiert das Bittersalz aus.
Chemisch betrachtet wird
Magnesiumsulfat mit der For-
mel MgSO4·H2O zu Magnesi-
umsulfat zu MgSO4·7H2O –
also Magnesiumsulfat mit sie-
ben Kristallwasser. Welche
praktische Bedeutung dieser
Schritt hat, erklärt Reinhard
Orth so: Im Gegensatz zu Kie-
serit sei Bittersalz leicht lös-
lich, die enthaltenen Nährstof-
fe dadurch schneller verfüg-

Ein bitteres Salz
für viele Fälle
Magnesiumsulfat wird am K+S-Standort
Hattorf in drei Qualitätsstufen hergestellt

Zwischenstation: Reinhard Orth im Vorratsbunker, in dem rund
1200 Tonnen Bittersalz bis zur Verladung zwischengelagert wer-
den können. Fotos: Eisenberg

Ein Anwendungsbeispiel: Bit-
tersalz macht Dämmstoffe
schwer entflammbar. Foto: Archiv


